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»Das fühlt sich schon sehr gut an«
Niklas Knitter ist Physikstudent und Freiwilliger Feuerwehrmann. Oder umgekehrt. Schwer auszumachen,  
was für ihn wichtiger ist. Denn die Freiwillige Feuerwehr ist für den 21-Jährigen nicht bloß irgendein Hobby.  
In Neu-Isenburg wurde er jetzt als Feuerwehrmann des Jahres ausgezeichnet.

E s gibt etwas, das verwundert, wenn man mit Niklas 
Knitter spricht: Er lässt sich mit seinen Antworten viel 
Zeit. Und wenn er nicht die richtigen Worte findet, 
dann sagt er lieber nichts. Oder nur: „Das ist schwer 

zu beschreiben.“ Dabei könnte man annehmen, dass er es bei 
seinem Tagespensum besonders eilig hat. Gerade ist der eh-
renamtliche Feuermann mit der Rekordzahl von 128 Einsät-
zen in Neu-Isenburg als Feuerwehrmann des Jahres aus
gezeichnet worden: Jeden dritten Tag fuhr er mit seinen 
Teamkollegen los – zum Löschen von Bränden, Unfallorte-
Sichern, Türen-Öffnen, Menschen-aus-Notlagen-Retten. In 
der Nacht vor dem Telefongespräch war er wieder unterwegs. 
Das Wesentliche hat er sofort parat. „2.06 Uhr. Drei Fahr-
zeuge mit zehn Personen, plus Rettungsdienst, plus Polizei. 
Fehlerauslösung einer Brandmeldeanlage.“ Seit seinem 
zehnten Lebensjahr ist Niklas Knitter dabei, zunächst als Ju-
gendfeuerwehrmann; seit er 17 ist, ist er in der Einsatzabtei-
lung tätig. Heute bildet er Jugendliche selbst aus. Und sich 
selbst ständig weiter: Eigentlich hätte er in wenigen Tagen 
unterwegs sein müssen, auf einer zweiwöchigen Fortbildung 
über den Umgang mit Gefahrengütern. 

Wer den Namen des 21-Jährigen ins Internet eingibt, fin-
det einen Menschen, der sich engagiert: Mit der Chemie- und 
Umwelt-AG der Goetheschule in Neu-Isenburg nahm der 
16-Jährige an einer „Jugend forscht“-Ausschreibung teil und 
trug mit dazu bei, dass seine Schule ausgezeichnet wurde. 
Derzeit gehört Niklas Knitter zum Kernteam „Jugendforum“, 
das in Neu-Isenburg dafür sorgt, dass die Perspektiven und 
Erfahrungen von Jugendlichen im Stadtparlament wahrge-
nommen werden; im vergangen Jahr etwa organisierten  
die jungen Leute eine Klimakonferenz, um Jugendliche für 
Klimafragen zu interessieren. Und seit Kurzem steht Niklas 
Knitter auf der Kandidatenliste der Grünen für die kom-
mende Kommunalwahl. Er bringe sich eben lieber ein, als 
etwas nur blöd zu finden, sagt er.

Praktische Arbeit bei der Feuerwehr passt gut  
zur Theorie der Physik
Doch es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb wir über 
Niklas Knitter berichten: Er studiert quasi hauptamtlich im 

7. Semester Physik an der Goethe-Universität. Ein „sehr gu-
ter Physiklehrer“, selbst Absolvent der Goethe-Uni, sei dafür 
verantwortlich gewesen, dass sich bei ihm Physik als Studi-
enfach gegenüber eher anwendungsorientierten Optionen 
wie Maschinenbau durchgesetzt habe, erzählt Knitter. Heute 
ist er froh, dass er durch sein Physikstudium „fundamentales 
Allgemeinwissen“ bekommt. Und dass er durch seine Feuer-
wehrausbildung einen praktischen Ausgleich zum theorie
geprägten Studium hat. „Ohne diesen Ausgleich wäre meine 
persönliche Produktivität im Studium sicher geringer.“ Was 
wohl heißen soll: Studieren allein wäre ziemlich öde. Was 

ihm nämlich bei der Feuerwehr gefällt: Die Feuerwehrleute 
wissen nie, welche Situation sie antreffen. „Man muss funk-
tionieren und mit dem Material zurechtkommen, das man 
hat.“ Wichtig ist ihm auch, dass die Menschen, mit denen 
sein Team in Berührung kommt, anders als an der Uni ver-
schieden sind – an Alter, Herkunft, Position, Bildung. Das 
einzige, das Niklas Knitter und seine Kollegen, die meisten 
inzwischen Freunde, vor einem Einsatz wissen: dass sie sich 
aufeinander verlassen können. 

Ob diese Erfahrung auch sein Studium prägt, sein Verhält-
nis zu Studienkollegen? Sicher, stimmt er zu, nehme er in 
seinem Studium Dinge anders wahr. Wie genau? Lange 
Pause. „Das ist schwer zu beschreiben.“ Vielleicht führt seine 
Teamerfahrung bei der Feuerwehr dazu, dass er im Online-
Semester nicht einfach zu einer Bachelor-Arbeitsgruppe sto-
ßen wollte, ohne jemanden persönlich zu kennen. Vielleicht 
ist er aber auch zu vielseitig interessiert, um sich jetzt schon 
spezialisieren zu wollen. Jedenfalls steht die Bachelorarbeit 
nun auf seiner Agenda für 2021.

Je länger man sich mit Niklas Knitter unterhält, desto 
besser scheint das Sich-Zeit-Nehmen zu ihm zu passen. Dass 
er zum Feuerwehrmann des Jahres gekürt wurde, habe et-
was mit Corona zu tun, erklärt er gelassen. Während er es 
vor der Pandemie aus der Universität oft nicht rechtzeitig zu 
einem Einsatzort geschafft habe, sei er als Online-Student 
schnell vor Ort gewesen. Die frei gestaltbare Zeit durch das 
Online-Studium mache mehr Einsätze möglich. Dass er sich 
in seinem Studium auch und gerade deshalb sehr gut orga-
nisieren muss, hält er schon kaum noch für der Rede wert. 
Und auch die Pflicht, sich als Feuerwehrwehrmann sport-
lich fit halten zu müssen („unsere Atemschutztauglichkeit 
wird regelmäßig ärztlich getestet“), erwähnt er nur bei
läufig.

Er habe kein Problem, wegen seines Berufs später einmal 
mobil zu sein. In jedem Fall, daran hat Niklas Knitter aber 
keine Zweifel, wird er sich dann aber vor Ort wieder einer 
Feuerwehrgruppe anschließen. Denn falls er das noch nicht 
gesagt habe: Er wolle einfach helfen. Zu erfahren, dass Men-
schen durch den Einsatz der Feuerwehr überlebt hätten, das 
fühle sich schon sehr gut an. � Pia Barth

Jeden dritten Tag mit der Freiwilligen Feuerwehr im Einsatz: 
Physikstudent Niklas Knitter.  Foto: privat

10 Jahre mit »Fukushima« 
Die Japanologin Lisette Gebhardt über den Umgang  
mit der »Dreifachkatastrophe«

D ie sogenannte Dreifachkatas-
trophe in Nordostjapan jährt 
sich am 11. März 2021 zum 

zehnten Mal. In den Medien war 
zuletzt kaum mehr von „3/11“ die 
Rede – so bezeichnet man die Er-
eignisse nach dem Muster der 
amerikanischen zeitgeschichtlichen 
Zäsur „9/11“. Erdbeben und Tsu
nami bewirkten eine großflächige 
Verwüstung, bis heute bleiben aber 
die zerstörten Meiler des Atom-
kraftwerks, in denen es zu Kern-
schmelzen kam, eine Bedrohung 
für Umwelt und Mensch. 

»Fukushima 50«
Ein in Japan sehr populärer Film 
über die Ereignisse von Fukushima 
erschien im Februar in deutscher 
Fassung auf dem Markt für digitale 
Unterhaltung – passend sozusagen 
zum Dezennium der Dreifachkata-
strophe. In der englischen Version 

und auch in der japanischen Origi-
nalfassung trug das Drama von Re-
gisseur Wakamatsu Setsurô (*1949) 
den Titel „Fukushima 50“ (Fuku
shima Fifty). Es zeigt, wie ein Ein-
satzteam das durch Erdbeben und 
Tsunami am 11. März 2011 beschä-
digte Atomkraftwerk Fukushima 
Daiichi mit seinen havarierten 
Meilern soweit stabilisierte, dass 
ein noch größerer nuklearer GAU, 
der eine radioaktive Verseuchung 
weiter Teile Japans bedeutet hätte, 
verhindert werden konnte. Ein 
Kommentar zum Film schreibt er-

staunlich offen: „Er zeigt, wie 
schwierig atomare Anlagen im 
Notfall zu kontrollieren sind und 
dass Japan nur aus Zufall und aus 
bis heute ungeklärten Gründen 
einer Verstrahlung von 1/3 des 
Landes entkam.“ Intendiert ist der 
Streifen jedoch als Heldenepos, 
das dem Volk zur Erbauung den 
Samurai-Geist seiner Männer vor 
Augen führt. Die Geschichte von 
den „50“ Tapferen war vor zehn 
Jahren vielfach in der Presse er-
zählt worden, wie viele Arbeiter 
unter schwierigsten Bedingungen 
damals versuchten, die strombe-
triebenen Kühlsysteme des AKW 
wieder zum Laufen zu bringen, um 
einer Überhitzung der Anlage zu-
vorzukommen, ist allerdings nicht 
bekannt, ebenso wenig ihre Iden-
tität und ihr späteres Schicksal. 
Wakamatsus Werk aus dem Jahr 
2020 bekräftigt noch einmal das 
Narrativ der Katastrophenbewälti-
gung, wie man es offiziell in Japan 
verlautbart. Von Regierungsseite 
aus soll der Eindruck entstehen, die 
Situation im Nordosten sei völlig 
unter Kontrolle und mache beste 
Fortschritte.

Anspruch, Wirklichkeit, PR
Stellen, die die Lage in Nordost
japan kritisch prüfen, kommen in-
des zu anderen Ergebnissen. 

Positiven Prognosen nach dau-
ern die Entsorgungsarbeiten noch 
30 bis 40 Jahre. Da Teile des Ge-
biets in Tôhoku für 300 Jahre und 
länger belastet sind, kann man sie 
nicht mehr bewohnen und für  
die Landwirtschaft nutzen. Green-
peace hält fest: „Es werden noch 
sehr viele Regierungen kommen 
und gehen, die radioaktiven Prob-
leme aber bleiben.“ Aufgrund der 
Gesamtradioaktivität der freigesetz-
ten Stoffe stuft man die Havarie auf 
Höchstlevel 7 ein, gemessen auf INES, 
der International Nuclear and Radio-
logical Event Scale, die allerdings als 
Werkzeug für die Öffentlichkeitsar-
beit und nicht als fachwissenschaft-
liche Bewertungs-Richtlinie für AKW- 
Schäden konzipiert worden war. 
„Fukushima“ gilt nach „Tscherno-
byl“ (1986) als zweiter atomarer 
GAU, d. h. als Technikkatastrophe 
von globalem Ausmaß. Es gehört 
im Kontext neuerer Regierungs-
techniken wie der Public Policy zu 
den Strategien von Regierungen, 

sogenannte focusing events per Risi-
kokommunikation im Lande und 
international möglichst vorteilhaft 
darzustellen, etwa durch geschick-
tes Wording und PR. Im Fall „Fu-
kushima“ ist es in der Tat gelungen, 
das für die Ökologie unseres Plane-
ten gravierende Vorkommnis weit-
gehend aus dem Weltgedächtnis zu 
löschen. Im „Fukushima-Projekt“ 
der Japanologie entstehen nach 
wie vor Arbeiten, mit denen sich 
das Fach auf geisteswissenschaftli-
cher Basis bemüht, dem Vergessen 
entgegenzuwirken.
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